
„
Wir hauen ein Loch hinein“
Vom Herbst 1917 bis zum April 1918 war ein deutscher Sieg möglich. Nach dem Zusammenbruch
der Italiener am Isonzo und dem Friedensdiktat gegen Russland suchte Generalquartiermeister
Erich Ludendorff die große Entscheidungsschlacht an der Westfront – aber er gewann sie nicht.
Es ist zwei Uhr morgens, als die deut-
sche und die österreichische Artille-
rie mit rund 2000 Geschützen Gas-

granaten auf die italienischen Linien zu
feuern beginnen. Kurz nach acht Uhr set-
zen die Stoßtrupps der Infanterie zum
Sturm an. Im Schutz eines langsam nach
vorn wandernden Granatenhagels, der
berüchtigten „Feuerwalze“, nehmen die
US-Präsident Woodrow Wilson vor dem Kongress (1917): Enormes menschliches Potenzial 
Angreifer im Nahkampf eine italienische
Stellung nach der anderen. Schon am
Nachmittag des 24. Oktober 1917 haben
sie den heute in Slowenien gelegenen Ort
Caporetto am Isonzo erobert. 

Am dritten Tag des Angriffs bricht die
italienische Front zusammen; der 2. Ar-
mee droht die völlige Vernichtung. Der
italienische Generalstabschef, Luigi Graf
von Cadorna, hatte zuvor geprahlt, seine
Truppen könne fünf Wochen lang jegli-
chen Angriffen standhalten. Jetzt muss er
1,5 Millionen Soldaten den Rückzug be-
fehlen. In nur vier Tagen haben sie das
Terrain wieder verloren, für dessen Er-
oberung in gut zwei Jahren über 300000
Mann umgekommen waren. 
Als der Angriff vor allem wegen Nach-
schubproblemen nach elf Tagen an der
Piave, nur 30 Kilometer vor Venedig, zum
Stehen kommt, haben die Österreicher mit
deutscher Unterstützung die Front in den
Alpen um rund 320 Kilometer verkürzt.
Die italienische Armee hat rund zwei
Drittel ihrer Artilleriegeschütze verloren,
10000 Soldaten sind gefallen, 30000 ver-
wundet, fast 300000 in Gefangenschaft ge-
raten. Der österreichische Politiker Josef
Redlich notiert in Wien: „Die Nach-
richten von der italienischen Front sind
märchenhaft.“

Angesichts der besonders im habs-
burgischen Vielvölkerstaat grassierenden
Lebensmittelknappheit und Kriegsmüdig-
keit hatten die Mittelmächte solche
Erfolgsmeldungen auch nötig. Zumal es
im Herbst 1917 nicht mehr unbedingt 
so aussah, als ob die deutschen Marine
die Briten mittels eines uneingeschränk-
ten U-Boot-Kriegs in die Knie zwingen
könnte. 

Die im August 1916 eingesetzte und von
Erich Ludendorff dominierte 3. Oberste
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Heeresleitung hatte von Anfang an auf
eine Ausweitung des U-Boot-Kriegs auch
auf alle zivilen Schiffe der Entente und
neutraler Staaten rund um die britischen
Inseln gedrängt. Der Admiralstab hatte
vorgerechnet, dass deutsche U-Boote mo-
natlich 600 000 Bruttoregistertonnen an
Schiffsraum versenken und Großbritanni-
en, das einen großen Teil seiner Lebens-

mittel importieren musste, so in-
nerhalb von fünf Monaten zum
Frieden zwingen könnten.

Um den drohenden Kriegseintritt
der Amerikaner zu verhindern, hat-
te Wilhelm II. den U-Boot-Krieg
zuvor gestoppt. Auch Reichskanzler
Theobald von Bethmann Hollweg
hatte gewarnt, dass sein Scheitern
„Finis Germaniae“ – Ende mit
Deutschland – bedeute. Doch als
der Kronrat am 9. Januar 1917 er-
neut darüber beriet, gaben sowohl
der Kaiser als auch der Reichs-
kanzler Ludendorff nach. 

Es dauerte nicht lange, bis sich
diejenigen, die den U-Boot-Krieg
als selbstmörderische Strategie ab-
gelehnt hatten, bestätigt sahen.
Nachdem die deutsche U-Boot-
Flotte am 1. Februar mit dem Ver-
senken von Schiffen in einem weit
um die britischen Inseln gezogenen
„Schutzgebiet“ begonnen hatte, er-
klärte die amerikanische Regierung
am 6. April dem Deutschen Reich
den Krieg. 

Die Führungsclique Deutsch-
lands hatte ohne Not einen poten-
ziell übermächtigen Gegner in den

Krieg gezogen. Die Amerikaner verfüg-
ten zwar noch nicht über eine Armee, 
die diesen Namen verdiente, aber über
ein enormes menschliches und indu-
strielles Potenzial sowie die nach der 
englischen zweitgrößte Kriegsflotte der
Welt. 

Der Sieg von Caporetto gegen die Ita-
liener war vor diesem Hintergrund ein bit-
ter nötiger Triumph für die ratlosen Stra-
tegen der Mittelmächte. Der kanadische
Militärhistoriker Holger H. Herwig wertet
die Schlacht am Isonzo als einen „der
spektakulärsten operationalen Erfolge“
des gesamten Ersten Weltkriegs. Die Bri-
ten und Franzosen zwang der drohende
Zusammenbruch ihres italienischen Al-

L
IB

R
A
R
Y
 O

F
 C

O
N

G
R

E
S

S

103



DER KRIEG IM REICH

en (1917)*: „Die Nachrichten sind märchenhaf

„Ein rasender Donner, der auch die schwersten Abschüsse in
seinem gewaltigen Rollen verschlang, ließ die Erde erzittern.“
liierten zunächst zum Abzug von elf Di-
visionen von der allgemein als entschei-
dend angesehenen Westfront. 

„Ende 1917“, urteilt der britische Mi-
litärhistoriker Sir Michael Howard, „waren
die Aussichten der Alliierten noch düster.“
Im Februar 1918 meldete der amerikani-
sche Vertreter beim Allied Supreme War
Council nach Washington: „Ich bezweifle,
dass ich jemandem, der nicht beim letzten
Treffen zugegen war, die Angst und die
Befürchtungen vermitteln könnte, welche
die Gemüter der Politiker und Militärs
hier durchdringen.“

Im Januar 1918 schrieb der britische Rüs-
tungsminister Winston Churchill an Pre-
mierminister David Lloyd George: „Die
Deutschen sind ein schrecklicher Feind &
ihre Generäle sind besser als unsere.“ 

Wie knapp es zwischen Herbst 1917 und
Frühjahr 1918 tatsächlich war, wird heute
von den meisten His-
torikern unterschätzt
und heruntergespielt.
Es ist wohl zu
verlockend, den Ver-
lauf des Kriegs auf sei-
nen Ausgang hin zu
beschreiben. Zudem
sprach die Unterlegen-
heit der Mittelmächte,
von ihrem Menschen-
und Industriepotenzial
bis zu ihren überholten
politischen Systemen,
von Anfang an eher
für einen Sieg der En-
tente. 

Vor allem die deut-
schen Historiker nei-
gen seit den sechziger
Jahren dazu, den ge-
samten Krieg als einen
ebenso verbrecheri-
schen wie hoffnungslosen „Griff nach der
Weltmacht“ durch das deutsche Kaiser-
reich zu verurteilen. 

Die berechtigten Hoffnungen der Mit-
telmächte um die Jahreswende 1917/18 her-
um, doch noch einen „Endsieg“ zu errin-
gen, gründeten sich auf die Entwicklungen
im Osten. Am 7. November kam es in Pe-
trograd zu einem Ereignis, das das gesam-
te 20. Jahrhundert prägen sollte: Die Bol-
schewiki unter der Führung von Lenin
stürzten die nach der Abdankung des Za-
ren im März gebildete bürgerliche Über-
gangsregierung. Sie waren mit der Parole
„Brot und Frieden“ angetreten. Schon ei-
nen Tag später schlug der Sowjetkongress
einen sofortigen Waffenstillstand „unter
Verzicht auf Annexionen und Kontribu-
tionen“ vor. „Die Entente“, so Hans-Ul-
rich Wehler, „zerfiel über Nacht.“ 

Für die Mittelmächte bedeutete die rus-
sische Revolution die Befreiung vom Zwei-
frontenkrieg. Schon nachdem deutsche

* Nach der verlorenen Schlacht von Caporetto.

Italienische Soldat
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Truppen Anfang September die russische
Front vor Riga durchbrochen und die
Stadt eingenommen hatten, begann die
demoralisierte russische Armee sich auf-
zulösen. Im Dezember 1917 wurden in
Brest-Litowsk die Friedensverhandlungen
über einen Waffenstillstand aufgenom-
men. Das ehemalige Zarenreich verlor ei-
nen beträchtlichen Teil seines europäi-
schen Territoriums mit einem Viertel sei-
ner Bevölkerung und drei Viertel seiner
Kohlevorkommen.

Im Frühjahr 1918 herrschte unter den
verbliebenen Anhängern eines „Siegfrie-
dens“ in Deutschland Hochstimmung.
„Wir standen“, so der nationalliberale
Reichstagsabgeordnete und spätere Au-
ßenminister Gustav Stresemann, „niemals
günstiger. Wir holen aus zum letzten
Schlag.“ 

Allerdings wurde jetzt die Zeit knapp.
Nicht nur Ludendorff war klar, dass ein
durchschlagender Erfolg an der Westfront
erzielt werden musste, bevor die ameri-
kanischen Truppen wirkungsvoll in die
Kämpfe eingreifen konnten. Ab Novem-
ber 1917 begannen Ludendorff und sein
Generalstab deshalb eine entscheidende
Offensive im Westen zu planen.

Ludendorff sah keine Alternative zum
Ausspielen der „letzten Karte“, wie die
deutschen Offiziere die geplante Offensi-
ve nannten. Als der spätere Reichskanzler
Prinz Max von Baden ihn fragte, welche
Optionen im Falle eines Scheiterns noch
blieben, herrschte ihn der General an:
„Dann muss Deutschland eben zu Grun-
de gehen.“

Doch der Untergang Deutschlands war
keineswegs besiegelt. Die Oberste Hee-
resleitung hatte 52 Divisionen mit über
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einer Million Soldaten im Osten, von de-
nen sie einen beträchtlichen Teil samt Ar-
tillerie an der Westfront hätte einsetzen
können. Im März 1918 standen an der
Westfront 192 deutsche Divisionen gegen
178 der Entente.

Bei der unter dem Decknamen „Mi-
chael“ geplanten großen Offensive sollten
jene Angriffstaktiken zur Anwendung
kommen, die im Laufe des für die Stra-
tegen neuen und so frustrierenden Stel-
lungskriegs entwickelt worden waren. 
Vor allem die Bedeutung der Artille-
rie war enorm gewachsen, denn es hat-
te sich gezeigt, dass die Infanterie nur
dann Geländegewinne erzielen konn-
te, wenn zuvor die Artillerie nicht nur 
die Frontstellungen und feindlichen Ge-
schütze, sondern auch die Kommunika-
tionseinrichtungen nachhaltig zerstört 
hatte. 

Für die größten In-
novationen der Artille-
rietaktik – auf beiden
Seiten – war Oberst-
leutnant Georg Bruch-
müller verantwortlich,
der bei Beginn des
Krieges aus dem Ruhe-
stand geholt worden
war. „Entscheidend für
die Wirkung des Ar-
tilleriefeuers“, hatte
Bruchmüller festge-
stellt, „ist nicht so sehr
die Zahl der auf den
Feind geworfenen Gra-
naten, als die Kürze
der Zeit, in der dies
geschieht.“

Der Vater von
„shock and awe“ hat-
te auch verstanden,
dass tagelanges Be-

schießen eines Frontabschnittes dem
Gegner ankündigte, dass bald eine Of-
fensive folgen würde. Es ging deshalb
darum, den Feind in wenigen Stunden
mit einem Geschosshagel zu lähmen. Um
den Überraschungseffekt zu vergrößern,
ließ Bruchmüller zudem auf das lang-
wierige Einschießen verzichten und die
Ziele vorab berechnen sowie die Art der
Geschosse genau festlegen. 

Mit dieser Taktik hatten die Deutschen
unter Bruchmüllers Leitung nicht nur die
russische Front vor Riga durchbrochen,
sondern auch die italienische bei Capo-
retto. Jetzt hatte Ludendorff Bruchmüller
an die Westfront geholt. Dort ließ
„Durchbruchmüller“, wie er gern von
seinen Kameraden genannt wurde, auf
einer Frontlänge von 80 Kilometern im
Schnitt 100 Geschütze pro Kilometer auf-
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Deutsche Mörserbatterie, Befehlshaber Ludendorff*, verwüstetes Dorf in Frankreich: Trügerischer Anfangserfolg
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fahren: „Das waren Zahlen“, so Luden-
dorff, „an die früher kein Mensch ge-
glaubt hatte.“

„Der Orkan brach los“, beschrieb der
Schriftsteller und Leutnant Ernst Jünger,
der einen Stoßtrupp führte, den Beginn
der Michael-Offensive in den Morgen-
stunden des 21. März. „Ein flammender
Vorhang fuhr hoch, von jähem, nie ge-
hörten Aufbrüllen gefolgt. Ein rasender
Donner, der auch die schwersten Ab-
schüsse in seinem gewaltigen Rollen ver-
schlang, ließ die Erde erzittern. Das gi-
gantische Vernichtungsgebrüll der un-
zähligen Geschütze hinter uns war so
furchtbar, dass auch die größten über-
standenen Schlachten dagegen ein Kin-
derspiel erschienen.“ 

Nach dem Giftgas kamen die Spreng-
granaten, und an den Moment, als schließ-
lich um 9.40 Uhr die Infanterie aus den
Gräben stürmte, erinnert sich Jünger spä-
ter: „Der übermächtige Wunsch zu töten,
beflügelte meine Schritte.“ Rund 800000
deutsche Soldaten griffen an. Als der Kai-
ser am dritten Tag der Offensive von einer
Frontvisite ins Hauptquartier nach Spa zu-
rückkehrte, verkündete er: „Die Schlacht
ist gewonnen. Die Engländer sind völlig
geschlagen.“

Wilhelm II. ordnete schulfrei im ganzen
Reich an und ließ zum Abendessen Cham-
pagner auffahren. 

Doch der Anfangserfolg war trügerisch.
Ludendorff hatte keine Strategie und war
dem französischen Generalstabschef, Fer-
dinand Foch, klar unterlegen. Täglich än-
derte er die Stoßrichtung der Angriffe,
jagte letztlich bedeutungslosen taktischen
Erfolgen nach. 

Als Kronprinz Rupprecht von Bayern
Ludendorff einmal fragte, was denn das
operative Ziel der Offensive sei, antwor-
tete er: „Das Wort Operation verbitte ich
mir. Wir hauen ein Loch hinein. Das Wei-
tere findet sich.“ 

Was die ausgehungerten Soldaten bald
fanden, waren in britischen Stellungen zu-

* Gemälde von Hermann Eissfeld um 1920.
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rückgelassener Proviant oder französische
Weinhandlungen, die sie sofort ausplün-
derten. Alkoholkonsum und Disziplinlosig-
keit verlangsamten das Tempo. Der briti-
sche Generalstabschef, Sir Douglas Haig,
räumte später ein: Mit nur sechs zusätzli-
chen Divisionen hätte den Deutschen der
strategische Durchbruch nach Amiens und
die Trennung der britischen von den fran-
zösischen Truppen im Frühjahr 1918 gelin-
gen können. Dass diese Kräfte fehlten, war
Ludendorff zu verdanken, der an seinen
aberwitzigen Annexionsplänen im Osten
festhielt. 

Eine Woche nach dem Beginn der
Michael-Offensive hatten sich die deut-
schen Angriffsspitzen festgefressen. Der
Durchbruch war wieder nicht gelungen,
die Artillerie nicht hinterhergekom-
men und der Munitionsnachschub zu 
spärlich. 

Der im Gegensatz zu Ludendorff stets
nüchterne Kronprinz Rupprecht urteilte
am 27. März 1918: „Der Krieg ist verlo-
ren.“ Michael Sontheimer
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